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Lesepredigt
2. Sonntag nach Weihnachten (2. Januar 2022)

L1: Sir 24,1–2.8–12 | Aps: Ps 147,12–15.19–20 | L2: Eph 1,3–6.15–18 | Ev: Joh 1,1–18
Kommt Ihnen das Evangelium irgendwie bekannt vor? Richtig, das haben wir erst kürzlich schon mal gehört, nämlich am Weihnachtstag. Zwei mal kurz hintereinander wird in der Weihnachtszeit der Anfang des Johannesevangeliums verkündet. Ist das Einfallslosigkeit? Oder sogar Schikane, weil zwei mal kurz hintereinander über so einen schwierigen Text gepredigt werden soll?

Das Johannesevangelium enthält wirklich sehr anspruchsvolle Texte, die tiefe Wahrheiten enthalten. Aber oft erschließen sich diese Texte nicht gleich beim ersten Hören.Das gilt besonders für den Beginn des Evangeliums, den so genannten „Johannesprolog“. Der ist gleichsam ein Evangelium in Kurzform. Vor allem aber ist er ein Glaubensbekenntnis. Wahrscheinlich war der Johannesprolog ursprünglich ein Glaubenslied der frühen Kirche. 

Bis zur Liturgiereform Ende der 60er Jahre wurde der Johannesprolog am Ende jeder Messfeier verkündet, natürlich in lateinischer Sprache. Das erscheint uns heute vielleicht seltsam. Aber die frühen Christinnen und Christen brachten dem Beginn des Johannesevangeliums höchste Verehrung entgegen. Der hl. Augustinus meinte sogar, man müsse die Worte des Johannesprologs mit goldenen Lettern über jedes Kirchenportal setzen. Viele Menschen trugen eine Abschrift davon immer bei sich und lasen sie täglich, alleine oder in Gemeinschaft. So wollten sie sich immer mehr in den Text hinein versenken, ihn gleichsam in sich aufnehmen. So kam es zu dem Brauch, den Johannesprolog am Ende jeder Messe zu verkünden. Man schrieb den Worten eine segnende, ja sogar sündenvergebende Kraft zu.

Aber noch ein anderer Gedanke stand hinter diesem Brauch. Wenn am Schluss der Messe der Beginn des Johannesevangeliums verkündet wurde, dann hat das auf den Ursprung jedes liturgischen Handelns verwiesen. Johannes erzählt uns in seiner ganz eigenen Sprache vom ewigen Wort Gottes, also von Gottes Sohn. In der Fülle der Zeiten kam dieses Wort zu uns Menschen, nahm Fleisch an und hat unter uns gelebt. Dieses Glaubensgeheimnis feiern wir in der Weihnachtszeit. Dieses Geheimnis wird aber auch bei jedem Gottesdienst Wirklichkeit. Jesus Christus ist bei uns gegenwärtig in der Gemeinschaft der Glaubenden, in seinem verkündeten Wort und in den Heilszeichen Gottes, den Sakramenten. Besonders deutlich wird das bei der Feier der Eucharistie: Hier schenkt sich uns das fleischgewordene Wort Gottes. Aber nicht mehr als kleines Kind in der Krippe, sondern in einem kleinen Stück Brot und in einem Schluck Wein. 
Eine Frau, die sich in ihrer Pfarrkirche um die Altarwäsche kümmert, sagte einmal über ihren ehrenamtlichen Dienst: „Das ist, wie wenn man dem Jesuskind die Windeln wäscht.“ Zugegeben, das klingt etwas naiv und auch ein wenig kitschig. Aber dahinter steht doch der feste Glaube, dass die Fleischwerdung des Wortes Gottes nicht nur ein vergangenes Ereignis darstellt, sondern etwas mit unserer Gegenwart zu tun hat. Besonders erfahrbar ist das wenn sich eine Gemeinde zum Gottesdienst versammelt.

Als das „Schlussevangelium“ bei der Liturgiereform abgeschafft wurde, sah man es zu Recht als Relikt einer längst vergangenen Spiritualität an. Aber es war eine Frömmigkeit, die sich bewusst war: Das Wort Gottes können wir gar nicht oft genug hören und meditieren. Auch das Geheimnis von Weihnachten soll nicht nur ein paar Tage im Winter prägen, sondern unser ganzes Leben. Gott ist uns nahe. Er ist einer von uns. Oder, um es mit Johannes zu sagen: Er wohnt auch heute unter uns „und wir haben seine Herrlichkeit gesehen, die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater, voll Gnade und Wahrheit.“
Jan Kölbel

